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Reparatur hat
Konjunktur

Warum es sich lohnt, Kaputtes wieder in Ordnung
zu bringen – ein Plädoyer für Nachhaltigkeit

W as machen Sie mit einem
Radio, das keinen Ton
mehr von sich gibt? Oder
mit einemWecker, bei dem
sich der Zeiger nicht mehr

bewegen lässt? Entsorgen? Reparieren? Wer
hat heutzutage schon noch die Muße – und
erst recht dasKnow-how–, solcheGerätewie-
der in Ordnung zu bringen? Kaputte Sachen
machen uns mitunter ratlos.
Rund 1,7 Millionen Tonnen Elektrogeräte
kommen jährlich neu in Umlauf, knapp halb
so viele fallen jedes Jahr alsAltgeräte an, wer-
den also aussortiert. Ein Computer in den
1990er-Jahren ist etwa dreimal so lange gelau-
fen wie heute, hat das Bundesministerium für
Umwelt ermittelt. Was umgekehrt heißt, dass

die Lebensdauer von Elektronikgeräten im-
mer kürzer wird. Kaum ist die Garantie abge-
laufen, gehen sie kaputt. Dann spinnt das Dis-
play des MP3-Players, oder der Laptop läuft
heiß und schaltet sich selbst ab. Manche Her-
steller verschweißen ihre Apparate derart,
dass ein Öffnen unmöglich ist. Der Not gehor-
chend, steigen die Verkaufszahlen für Neuge-
räte unaufhörlich. Willkommen in der Weg-
werfgesellschaft.

Wege aus derWegwerfgesellschaft
Trendforscher sagen, es gebe inWahrheit kein
Problem mit derWegwerfgesellschaft, höchs-
tens eines mit deren Wegwerfprodukten. Um
aus dem Kreislauf des „Immer-alles-neu-
Kaufens“ herauszukommen, seienwir alsVer-

braucher gefragt. Als mündige Konsumenten,
die sich bewusster für Qualitätsprodukte ent-
scheiden müssen – und damit auch für deren
Reparatur. Womit sich für ein Paar ausge-
latschter Schuhe der Weg zum Schuster wie-
der lohnt.
Wer den Aufwand nicht scheut, den abge-
brochenen Kannenhenkel wieder anzukleben,
der beweist also kulturkritische Protesthal-
tung. Der leistet aktivenWiderstand gegen ei-
ne Industrie von Herstellern, die Gerätschaf-
ten mit eingebautem Verfallsdatum liefert.
Die uns zwingt, ständig alles neu kaufen zu
müssen. In immer kürzeren Abständen. „In-
standsetzen lohnt nicht“, winkt der Fachhänd-
ler mitleidig ab, wenn wir mit unserem röh-
renden Fön vor ihm stehen. Rasch rechnet er
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dann vor: Wieder gängig machen käme
teurer als Neuanschaffung. Ersatzteile
gibt es sowieso keine mehr.
Schluss mit denMüllbergen, Kampf der
Verschrottung. Solcher ressourcenver-
achtenden Diktatur der Billigproduktion
zum Trotz schießen nämlich überall im
Land Repair-Cafés wie in Porz oder Rös-
rath aus dem Boden. Wo die Tüftler sich
gegenseitig helfen, alten Staubsaugern
und durchgebrannten Toastern neues Le-
ben einzuhauchen. Im Internet tauchenVi-
deos, sogenannte Tutorials auf, die Schritt
für Schritt zeigen, wie man Rollläden auf-
schraubt oder Stabmixer zum Rotieren
bringt. Doch damit nicht genug. Die neue
Lust am Reparieren hat zum Glück auch
die Fachwerkstätten erfasst. Ein Indiz für
das Umdenken mögen die vollen Regale
beim Schuster sein. Beim Schneider gibt
es Wartezeiten und der Handy-Experte
macht neuerdings auch Überstunden. Die
DiagnoseTotalschaden gilt nichtmehr, so-
lange Heilmachen möglich ist. Geflickte
Teile und ausgebesserte Sachen, zumal gut
gemacht, sind wieder salonfähig.

Ausrangieren gilt nicht
Die neue Bescheidenheit ist eigentlich ei-
ne uralte Tugend, sagt Wolfgang Heckl,
Direktor am Deutschen Museum in Mün-
chen – und leidenschaftlicher Bastler.
Jahrtausendelang habe die Menschheit
sich bemüht zu Reparieren, was zu Bruch
ging: „Nur die vergangenen 30 Jahre ha-
ben wir dieses Prinzip total vergessen.“
Mehrheitlich jedenfalls. Der Experimen-
talphysiker und Inhaber eines Lehrstuhls
für Wissenschaftskommunikation hat dar-
über ein Buch geschrieben. Titel: „Die
Kultur der Reparatur“. Ein anschaulicher
Leitfaden für Heimwerker und Baumarkt-
besucher, der die selbstbewusste These
vertritt: „Reparieren macht glücklich.“
Denn es geht dabei nicht allein um den
nachhaltigen Umgang mit der Welt. Man
muss auch persönlich keine Bastlernatur
sein, die eine innige Beziehung zu Schrau-
bendrehern pflegt und glänzende Augen
beimAnblick eines Lötkolbens bekommt.
Reparieren ist eine Metapher für mehr.
„Die Reparatur ist ein geistiger Prozess“,
soHeckl. Indemwir unsmit einemGegen-
stand auseinandersetzen, der überholt wer-
den muss, lernen wir am Ende auch die
Welt verstehen. Wer solches propagiert,
der glaubt an die Selbstheilungskräfte der
Konsumgesellschaft: Wollen wir der Jagd
nach dem Immerneuen erfolgreich ent-
kommen, müssen wir das Alte wieder
wertschätzen – und im Zweifel auch in-
stand setzen. Heckl findet: „Wie ich mich
gegenüber materiellen Dingen verhalte,
sagt etwas aus über mich als Mensch.“ Ich
repariere, also bin ich. Dinge wegzuwer-
fen ist jedenfalls unbefriedigend. Etwas zu
reparieren – auch professionell reparieren
zu lassen und somit zu erhalten – , macht
Freude und setzt Glückshormone frei. Der
Gartenstuhl wackelt? DieTür knarrt?
Nehmen wir uns der Sache mal an.

A lles, was machbar ist, wird erledigt“,
verspricht der Mann mit der specki-
gen Lederschürze – und schenkt der

durchgelaufenen Schuhsohle einen prüfenden
Blick. Die Kundin ist dankbar, übermorgen
will sie wieder kommen: „Die fallen fast aus-
einander, sind aber ganz bequem“, sagt sie
entschuldigend über ihr Paar Lieblingsstiefel.
„DieWelt ist rund, man merkt es an den Schu-
hen“, Andreas Amon (53) lacht vergnügt. Im
Alter von 21 war er jüngster Schuhmacher-
meister im Rheinland, mit seinem Gesellen-
stück Kammersieger des Ausbildungsjahr-
gangs. Heute ist er eine Institution imViertel.
„So, das hält jetzt bombig“, sagt er und reicht
einen fertigen Reparaturfall über die Theke
seiner 20-Quadratmeter-Werkstatt in der Köl-
ner Hochstadenstraße. Arbeitsstiefel lagern
neben unzähligen Pumps undWanderschuhen
hübsch aufgereiht mit Auftragszetteln in sei-
nen Regalen. „Aufgeschlossenheit, Freund-
lichkeit und Spaß an derArbeit“: Das sind die
Tugenden, die man mitbringen muss, sagt
Amon: „Auch mal zuhören, was die Leute für
Geschichten haben.“ Schon der Vater war
Schuhmacher. In dessen Schusterwerkstatt
nagelte er bereits als Junge emsig Nieten in
Lederreste, sortierte Ösen, stanzte Absätze,
polierte mit Bürsten und landete schließlich
da, wo er nun sein eigener Chef ist. (kv)

Andreas Amon,
53 Jahre,

Schuhmachermeister
im Kwartier Latäng

Wenn sich Teile von Schuh, Fußbett
oder Sohle lösen, die schadhafte Stelle
niemals mit handelsüblichem Bastelkle-
ber kitten wollen. Klebstoffe dieser Art
enthalten Lösemittel, und die schaden
der Materialverbindung von Leder und
Gummi oft langfristig mehr als dass sie
kurzfristig nutzen. Grundsätzlich gilt:
Leder ist ein Naturprodukt und hält län-
ger, wenn es gut gepflegt ist.
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K arl Heinz Kreuzberg zeigt seine
Schätze. Zum Beispiel die Bilder von
der aufwendigen Wandvertäfelung

des Kayseri-Zimmers aus dem 19. Jahrhun-
dert. Dass sie in alter Pracht im Rauten-
strauch-Joest-Museum präsentiert werden
kann, ist auch demKölner Restaurator zu ver-
danken. Erwar an derWiederherstellungmaß-
geblich beteiligt.
Ob Chorgestühl, Kanzeln oder Reliquien-
schrank – Kreuzberg begibt sich mit äußerster
Geduld und Genauigkeit daran, Fehlstellen zu
ergänzen oder Risse zu verleimen. Es ist eine
Berufung, das sieht man gleich. Die Bezeich-
nung Holzrestaurator ist allerdings nicht ge-
schützt, weshalb Kreuzberg Wert darauf legt,
seine langwierige Ausbildung immer wieder
anzubringen. Vor allem das Studium an der
Fachhochschule Köln, das einMindestmaß an
Qualifikation garantiere. Nichts macht den
Kölner in seinem Beruf unglücklicher als die
unsachgemäße Behandlung von Holzobjek-
ten. Gerade erst wurde ihm ein Tisch in die
Werkstatt gebracht, ein Erbstück aus Obsthöl-
zern mit prächtiger Blumenmarketerie. Ir-
gendwer muss ahnungslos dessen Furnier ab-
geschliffen haben. Der Lack wurde erneuert,
„aber eben mit Spritz- und nicht mit Schel-
lack. Jetzt muss Kreuzberg ran. Niemand

muss sich übrigens scheuen, ihm auch ein
ganz einfaches Möbelstück zur Reparatur zu
bringen. Schließlich seien viele Gegenstände
von unschätzbarem Gemütswert. „Die bear-
beite ich natürlich mit derselben Sorgfalt wie
ein Museumsstück.“ (ihe)

Stefan Schönfeld hat auf seinem Handrü-
cken eine kleine, kahle Stelle. Hier testet
er die Schärfe seiner Klingen. Besten-

falls bleibt kein Härchen mehr stehen. Der
Messerschleifer wollte nie etwas anderes wer-
den – auch weil ihm die Selbstständigkeit ge-
fällt – und so führt er den Laden in der dritten
Generation. Viele Privatleute zählt er zu sei-
nen Kunden, aber auch Köche, die ihr kostba-
res Handwerkszeug von ihm schärfen lassen
wollen. Das kann teuer sein. „Es gibt Messer
für mehrere hundert Euro“, sagt Schönfeld.
Die Kosten fürs Schleifen lägen da bei einem
Viertel des Anschaffungspreises. „Das muss
es einem auchWert sein“, findet er. Immerhin
sind es mehrere Arbeitsschritte, die Geschick
und geschulten Blick erfordern. Denn es geht
nicht nur um die Schärfe. „Oft ist auch die
Form raus, der Kropf liegt auf und deshalb
schneidet das Messer nicht mehr.“ Also
schleift er auch die Flanken, amEndewird das
Messer poliert. Selbst wenn die Klinge abge-

brochen ist, kann er helfen. Besondere Her-
ausforderung: Schneiderscheren schärfen.
Die können, wenn sie gepflegt werden, acht-
zig Jahre alt werden. Es sei befriedigend, „so
schöne Stücke“wieder herzurichten. „Ichwill
nicht, dass das Wissen verloren geht“, sagt
Schönfeld. Muss er nicht. Seinen Sohn hat er
bereits für den Beruf begeistern können. (ihe)

Nach Möglichkeit nichts von den sicher
um die 100 Sorten sogenannter Pflege-
mittel, die auf demMarkt existieren, auf
die Möbel aufbringen. Diese Emulsio-
nen erzeugen nach Meinung des Exper-
ten nur für kurze Zeit einen optischen
Auffrischungseffekt. Sie enthielten
aber häufig Stoffe wie beispielsweise
Silikon-Öle, die der Oberfläche letztlich
schaden. „Ich sage immer: Vorsichtig
mit Pinsel oder weichem Tuch abstau-
ben. Das reicht völlig.“

Stefan Schönfeld, 49 Jahre,
Messerschleifer

in der Kölner Innenstadt

Karl Heinz Kreuzberg, 54 Jahre,
Holzrestaurator

in Köln-Poll
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Messer von Anfang an wetzen, nicht
erst, wenn sie stumpf sind. Das Messer
in einemWinkel von 15 bis 20 Grad an
denWetzstein halten, im Zweifel etwas
flacher. Als Schneidegrundlage niemals
Marmor, Glas oder Granit nutzen, statt-
dessen Holz oder Kunststoff.
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